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Eppo zog langſam und tief Luft durch die geſpitzten 
Lippen. Sein Gehirn arbeitete jetzt kalt und ruhig. Warf 
ihm, während das Zählen des Ringrichters wieder ertönte, 
klare eindeutige Befehle zu. 

Du haſt dich zum zweiten Male durch die Frau ab⸗ 
lenken laſſen! 

— Du haſt vergeſſen, daß ein Gegner im Ring ſteht! 

Der Junge hat rote Haare und ſchlägt wie ein Dampf⸗ 
hammer. 

Ruhig atmen, Eppo — Paß auf, daß du über die 
Runde kommſt — ſie muß bald zu Ende ſein! 

Erſt wenn der rote Schopf auf dem Boden liegt, haſt 
du ein Recht, an die Frau zu denken! 

Ruhig atmen, Eppo! — — Du mußt zu ihr! Aber es 
ſteht einer zwiſchen euch, der erſt erledigt werden muß! — 

Eppo fühlte, wie Druck und Atemnot langſam von ſei⸗ 
nem Körper wichen. 

Aber der Ringrichter zählte bereits „ſieben!“ — Man 
mußte aufſtehen und weiterkämpfen! 

Gottlob, die Beine ſchienen wieder zu funktionieren. 

Eppo tänzelte jetzt vor ſeinem Gegner her, der wild 
und verbiſſen auf ihn eindrang, um ihn „fertig“ zu machen. 

Aber er traf plötzlich nicht mehr. 

Eppos Oberkörper ſchien federleicht geworden. So leicht, 
daß er ſchon vom Luftdruck der Schläge fortgeblaſen wurde, 
ohne daß der gegneriſche Handſchuh ihn berührte. Als jet 
er nur durch ein Kugelgelenk mit den Schenkeln verbunden, 
pendelte er blitzſchnell nach allen Richtungen und blieb un⸗ 
verſehrt. 5 
5 8 2 Ire ſchlug in dieſer Runde unzählige Löcher in die 

uft. 7 — 


Eppo griff nicht ein einziges Mal an. Er mußte ſeine 
Kräfte ſchonen. Die drei Minuten ſchienen kein Ende zu 
nehmen! 

Da ertönte der Gong! 

Eppo ging mit geſchloſſenen Augen auf ſeine Ecke zu. 
Er wollte nichts ſehen. 

Die Sekundanten fingen ihn auf und dirigierten ihn 
auf feinen Stuhl. Er fühlte ſeine Beine hochgeriſſen — 
etwas Naſſes, Kaltes flog in ſein Geſicht — dann Wind — 
— ſehr viel Wind — ah — das war nötig — das tat gut! 

Er verſank in einer Welle von Wohltaten und dachte 
an nichts. Man gab ihm kühles Waſſer zum Spülen, wuſch 
und trocknete ihm das Geſicht, hundert Hände ſchienen ſeinen 
Körper zu ſtreicheln. Er ſaß, völlig entſpannt, ließ ſich 
gleiten. 

Einer ſprach unabläſſig auf ihn ein: „Möchte wiſſen, 
wo du deine Gedanken gehabt haſt — haſt wohl den Gong 
gar nicht gehört? Läßt den Jungen durch den ganzen Ring 
galoppiert kommen — hat dich genau auf den Punkt ge⸗ 
troffen — ſchönen Schreck gekriegt, wie du die Augen ver⸗ 


dreht Haft! Na, ſieh mal zu, was noch zu retten iſt. — Unten 
iſt er ziemlich offen.“ 

Eppo hörte nicht hin — war abweſend. 

Erſt als der Gong ertönte war er wieder da. 

Drüben in der Ecke erhob ſich einer mit kurzen grünen 
Hoſen und einem Feuerkopf. Eppo nahm ihn feſt ins Auge, 
als er in die Mitte des Ringes glitt. Er ließ ihn nicht 
wieder los. — Das war er, der ſich zwiſchen ihn und Leila 
geſchoben hatte, der erſt aus dem Wege mußte! 

Eppo ſchluckte ſeinen Haß hinunter. — Haß trübte den 
Blick! Eppo mußte ſiegen! — 

Tauſenden blieb der Atem ſtehen, als der Ire auf 
Eppo zu ſtürzte. 

Der Deutſche ſchien ſich in der Pauſe nicht erholt zu 
haben. Von ſchrägen Schultern hingen kraftlos die Arme 
herab, anſtatt wenigſtens Körper und Geſicht zu decken. 

Sie ließen ſich alle täuſchen! 

Sie ſahen alle nicht das unheimliche Feuer, das in 
Eppos Augen glühte, denn er hatte ſie bis auf einen Spalt 
geſchloſſen. Br 

Auch der Ire irrte ſich, als er dachte, gewonnenes 
Spiel zu haben. 

Sein furchtbarer Hieb, auf das ungeſchützte Kinn ge⸗ 
zielt, traf auf keinen Widerſtand. Eppo hatte den Kopf um 
ein paar Zentimeter zurückgenommen. 

In derſelben Sekunde ſchlug er zul — Der Gegner 
taumelte verblüfft einige Schritte zurück. 

Da brach Eppo los. 

Er ſchlug — ſchlug — duckte — ſchlug — duckte — ſchlug 

Es war, als habe der andere plötzlich mit mehreren 
Gegnern zu kämpfen. Aus allen Richtungen kamen mit 
mörderiſcher Schnelligkeit, Wucht und Präziſion dte Schläge 
und Stöße eines Menſchen, der nicht zu treffen, kaum zu 
ſehen war. 

Eppo war in einem Taumel der Vernichtung. 

Sein Körper, ſein herrlicher elaſtiſcher Körper gehorchte 
ihm wieder! 

Er hämmerte den Takt ſeines Kämpferherzens dem 
Gegner auf den Leib. — Schlug — ſchlug — duckte — 
ſchlug! — 

Bis er plötzlich in es Augen des anderen jenen halb 
erſtarrten, halb abweſenden Ausdruck bemerkte, der das 
Herz jedes Boxers im Kampf höher ſchlagen läßt. 

Der Gegner war angeſchlagen! 

Eppo hatte in Lukſor gelernt, wie er ſich in dieſem 
Augenblick zu verhalten hatte. — Hundertmal hatte er es 
an Abu Kilbi geübt! Mit einem Uppereut riß er Kopf und 
Deckung des Gegners hoch. Dann war er ganz nahe an 
ihn herangeglitten — eine kleine heftige Drehung des Kör⸗ 
pers — keiner unter den Tauſenden hatte den kurzen 
trockenen Schlag in die Magengrube des Iren geſehen, der 
zu Boden ging, als habe ihm ein unſichtbares Laſſo die 
Beine fortgeriſſen. 

Ohrenzerreißender Lärm ſetzte ein. — Die engliſchen 
Zahlen, die der Ringrichter dem am Boden liegenden ins 
Ohr brüllte, gingen darin unter wie Kieſelſteine im Meer. 
Sie hätten ihren Zweck auch nicht erfüllt, denn der Ire kam 


erſt fünf Minuten ſpäter wieder zu ſich, als man ihn aus 
dem Ring trug. 

Eppo fühlte ſeinen Arm ſteil in die Luft geriſſen. Je⸗ 
mand neben ihm ſchrie: f 

„Sieger durch Niederſchlag: Eberhard Wyngarthen, 


Deutſchland!“ 
Eine Horde ſtürzte in den Ring. 
Menſchen im Smoking, Menſchen in Hemdsärmeln, 


Menſchen mit photographiſchen Apparaten, mit Handtüchern, 
mit Blumen. x 

Aber Eppo ſchien es heute darauf abgeſehen zu haben, 
die Erwartungen der Zuſchauer zu täuſchen. Anſtatt ſich die 
Hände ſchütteln, ſich küſſen und photographieren zu laſſen, 
ſprang er plötzlich in eleganter Kehre über das Seil, an 
dem er ſtand. — Landete vor der erſten Zuſchauerreihe auf 
der Seite, wo er Leilas Geſicht erblickt hatte. 

Wo war Leila? — — 

Er ſah ſie nicht. — Ein leerer Stuhl grinſte wie eine 
Zahnlücke. Vielleicht hatte ſie dort geſeſſen. 

Er fragte den daneben ſitzenden Herrn. 

Es war ein Herr von etwa dreißig Jahren mit einem 
9 randloſen Kneifer auf dem etwas zu vollen 

eſicht. 

„Sie haben Pech“, ſagte dieſer Herr eiſig, „die Dame, 
für die Sie ſich zu intereſſieren ſcheinen, iſt meine Ver⸗ 
lobte, und ich habe nicht das Vergnügen, Sie zu kennen!“ 

„Verzeihung“, murmelte Eppo, „dann muß es wohl 
eine Verwechſlung ſein.“ 

Sein Geſicht ſah in dieſem Augenblick keineswegs wie 
das eines Mannes aus, der Deutſchlands Boxerehre ge⸗ 
rettet hat. — 

Eppo ließ den Herrn mit dem randloſen Kneifer ſtehen 
und bahnte ſich mühſam einen Weg durch die begeiſterten 
Zuſchauermaſſen. — Er ſchritt durch ein Spalier von 
klatſchenden Händen, von Bravo rufenden Männern und 
lächelte abweſend. 

Was war das mit Leila! — War fie wirklich verlobt? 
Oder meinte dieſer Kerl mit dem Kneifer eine ganz andere? 
Warum war ſie fortgegangen, ehe ſein Kampf zu Ende war? 
e fand er fie nicht, daß er ſie ſelbſt das alles fragen 
onnte? — — . 3 

Eppo duſchte ſich Schweiß und Schmutz vom Körper und 
kleidete ſich an. 

Der Gedanke an die Frau, die er liebte und nicht 
wiederfand, hatte ganz von ihm Beſitz genommen, ließ kei⸗ 
nen Platz übrig für die Freude an ſeinem Sieg. 

Er beſuchte ſeinen Gegner in der Nebenkabine. — Faſt 
die ganze iriſche Mannſchaft war hier verſammelt. Man 
ſah ihn mit bewundernden, achtungsvollen Blicken an, ſchüt⸗ 
telte ihm neidlos die Hand. — Der rote Schopf lag auf dem 
Ruhebett und lächelte ihm aus verſchwollenem Geſicht ent⸗ 
gegen — Eppo umarmte ihn. Das war ſo Sitte, wenn man 
ſich ordentlich zerſchlagen hatte. Es war eine gute und 
ſchöne Sitte! — Was kann dieſer arme Junge dafür, daß 
Leila mich aus dem Traum geriſſen hat? mußte Eppo 
denken. 

Leila — warum finde ich dich nicht? — — 
Als er aus der Garderobe kam, übergab ihm ein Saal⸗ 
diener einen Strauß roter Roſen und einen Brief. 

Er riß ihn haſtig auf. 

Sein Herz ſtand ſtill. . 

Er kannte dieſe fteilen, eilig hingeworfenen Bleiſtiftzüge. 
Be: ſchon einmal einen ſolchen Brief in der Hand ge⸗ 
t. * 


Eppo las: 

„Ich bin nicht Leila, und heiße nicht Leila. Ich bin 
ein dummes, kleines Mädchen, das ſich in Dich verliebte 
und Dir in Kairo eine Komödie vorſpielte. Warum? 
— — Ich weiß es nicht, Eppo. Weiß nur, daß es ſchön 
war — ſchöner als das wirkliche Leben. Seither iſt alles 
häßlich, denn ich babe nie aufgehört, Dich zu lieben! 

Ich will mir eine letzte Chance geben. Bis zwölf 
uhr werde ich in dem kleinen Cafe am Wagner⸗Platz 
ſitzen und auf dich warten. Komm nicht aus Neugierde, 

weil Du wiſſen willſt, wer ich bin! Komm nicht, um mich 
zu tröſten! Komm nicht, wenn Du mir meine Komödie 
nicht verzeihen kannſt! Komm nur, wenn Du mich och 
fo liebſt, wie Du in Kairo geliebt halt ? 

} Deine Leila.“ 


— — — Jch habe nie aufgehört, dich zu lieben — er 
mußte es immer wieder leſen. Das einzige, was haftete. 
Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben! f 

Sie ſollte nicht bis zwölf Uhr warten! Sie hatte genug 
auf ihn gewartet — das dumme kleine Mädel — — 

5 Re der überfüllten Potsdamer Straße hielt Eppo ein 
uto an. 

„Wiſſen Sie, wo der Wagner⸗Platz iſt?“ — 


XXIV. 


Sie ſaßen immer noch auf dem blauen Diwan und 
hielten ihre Hände gefangen. 8 

Ihre Geſichter waren dicht beieinander — fie laſen ſich 
ihr Glück aus den Augen. 

Ab und zu tropften kleine Sätze von ihren Lippen. 
Sätze, die Belangloſigkeiten enthielten und doch ihr ganzes 
Sein umfaßten. 

Einmal ſagte Mogi etwas Erſtaunliches: „Jetzt kann 
ich dich um etwas bitten, Robert — du ſollſt wieder hinken.“ 

Robert ſah fie aus ſeinen klugen Augen an. — Wie ſie 
ihn erkannte! 

Jahre ſeines Lebens ſchienen vor ihr ausgebreitet. 

Vierzehn Jahre waren es. Da war er heimgekehrt — 
zerſchoſſen — zerſtört — ein Baum, dem man einen Aſt ab⸗ 
geſchlagen hat — ein Baum, der nicht mehr grünen will und 
langſam verdorrt. 

So war es geweſen. Er, der ſeinen Körper geliebt, mit 
ihm einen Kult getrieben hatte, war verſtümmelt. Er kam 
ſich unwürdig vor, beiſeite gelegt, wertlos wie ein be⸗ 
ſchädigter Diamant. — Damals waren die ſcharfen Winkel 
über ſeinen Augenlidern entſtanden, die ſeinem Blick etwas 
Hartes, Unzugängliches gaben. Er begann, die Jungen zu 
haſſen, die nach ihm heranwuchſen und unbekümmert um 
ſeine zerſtörte Laufbahn neue Rekorde ſchufen. Sie ſprachen 
nicht mit ihm darüber — niemals. Sie hatten zuviel Takt, 
fürchteten, ihn zu verletzen. — Gerade dieſer Takt hatte ihn 
immer mehr verbittert. Das Unausgeſprochene hatte an 
ihm gefreſſen, ſeine Seele war daran krank geworden — 
kranker als ſein Körper. 

So war der Plan geboren worden, ſich an Eppos Ju⸗ 
= 3 aufzurichten. Ein wertlofer, eigennütziger 

an! — — — 

„Warum tuſt du es nicht?“ fuhr das Mädchen jort, 
„Schämſt du dich, weil du für uns gekämpft haſt? Oder biſt 
du ſo eitel, daß du es nicht hübſch an dir findeſt? — Ja, ich 
glaube, das iſt es. Männer haben hundert Eitelkeiten! 

Einmal habe ich es geſehen — am erſten Tag, als du 
hier warſt und aufgeregt verlegen im Zimmer auf⸗ und ab⸗ 
liefſt. Ich liebte dich ſofort — deine Verlegenheit und dein 
Hinken! — Alle Menſchen gehen gerade und langweilig. 
Warum tuſt du es auch, da du es nicht brauchſt? Du ſollſt 
wieder hinken, Robert — für mich!“ 8 

Sie fuhr ihm mit den warmen Lippen über die ge⸗ 
ſchloſſenen Augen, zwiſchen denen eine tiefe Falte ſtand. 
„Habe ich dich verletzt?“ 5 

Seine Finger taſteten nach ihrem Geſicht und ſtreichelten 
dankbar ihren Mund. „Es war gut, daß du es tateſt, kleine 
Mogi. Vielleicht hätte es ſchon längſt jemand tun müſſen. 
Vielleicht iſt es des Übels Wurzel, vielleicht“, er lachte plötz⸗ 
lich befreit, „vielleicht muß ich wirklich wieder hinken! Ich 
will mir Mühe geben, Mogi!“ 5 

Sie küßte ihn, als habe er ihr ein großes Geſchenk ver⸗ 
ſprochen. 

Dann ſchwieg das blaue Zimmer wieder —— 

Mitternacht war längſt vorüber — Petruſchka ſchlieſ 
ſchon längſt, als Eppo kam. — Er brachte jemand mit. 

Lilith — ſie ſtand befangen und blutübergoſſen in der 
Tür, als Mogi öffnete. 

Eppo hatte ſie, faft mit Gewalt, mitgenommen. Es war 
ihr entſetzlich, nachts in eine fremde Wohnung zu gehen. 
Und dann — ſie wußte, es war die Wohnung des Mädchens 
mit der roten Baskenmütze. Sie hatte dieſes Mädchen ein⸗ 
mal in tiefſter Qual gehaßt! 7 

Aber Eppo beſtand darauf, — Sie ſollte nicht zurück⸗ 
kehren in das Haus, in dem keine Liebe war. 

Sie ſollte zu Mogli. Mogi wußte immer Rat und Hilſe! 


(Fortſetzung folgt.) 
1 ————— —̃ͤ —-—-— 


der Hinterwäldler von Monte Carlo. 
Der Wirklichkeit nacherzählt von G. W. Brandſtetter. 


Ja, da haben Sie recht. Wenn ich ein Buch ſchreiben 
wollte über alle merkwürdigen Menſchen, die ich in den 
dreißig Jahren meines Dienſtes als Kaſinobeamter in 
Monte Carlo geſehen habe, ſo würde das eine ſonderbare 
Sammlung der abenteuerlichſten Schickſale ſein. 

Da denke ich gerade an Winton, den kanadiſchen Hinter⸗ 
wäldler. Ich habe keine Ahnung, was den Menſchen, der 
ein Mathematiſches Phänomen war und in Oxford feinen 
Doktor gemacht hatte, auf einmal in den Norden von Bri⸗ 
Uſch⸗Kolumbten trieb und ihn am oberen Yukon zum Fiſcher 
und Lieferanten für die hungrigen Goldgräber werden ließ. 

Kein Wunder, daß er da eine etwas komiſche Figur 
machte. Man lachte ein wenig über den Gelehrten, aber 

damit war dann die Sache wieder erledigt. Bis eines Tages 
zwei Berufsſpieler nach Atlin kamen, wo Winton in der 

Nähe hauſte, und eine Spielbank eröffneten. Der Zufall 
wollte es, daß der Gelehrte am gleichen Tage in der Siede⸗ 
lung war und im Salon, wo die Spieler hockten, einen hinter 
die Binde goß. - 5 

Da lachte einer: „He, Winton, du mit deiner Mathe⸗ 
matik müßeſt doch die Bank ſprengen können!“ Der Gelehrte 
ſagte todernſt: „Warum nicht? Ich muß mir nur die Sache 
erſt anſehen und ein Syitem ausdenken.“ Den ganzen Abend 
ſtand er neben dem Spiektiſch, notierte ſich daun und wann 
etwas und ließ ſich durch nichts aus der Ruhe bringen. 
„Verrückt!“ ſagten die Leute. 

Am nächſten Abend aber war Winton da: „Ich ſprenge 
die Bank.“ — „Wie viel Geld haſt du denn bei dir?“ wollte 
einer der Bankhalter wiſſen. * 

„Hundert Dollar“. 


Der Bankhalter knurrte: „Blöder Kerl!“ Er hielt es 
nicht der Mühe wert, noch mehr Worte an dieſen Menſchen 
zu vergenden, der mit einer ſo läppiſchen Summe ſeine Bank 
er: „Los, ſetzen! Damit wir mit dir bald 

g ſind.“ 

Doch Winton wollte nicht: „Laß erſt die Kugel laufen!“ 
Der Bankhalter erwies ihm brummend den Gefallen: „Nun 
halt uns aber nicht länger auf!“ Winton ſagte kein Wort, 
ſah in das Notizbuch, das er in der Hand hielt, und ſetzte 
auf 23. Seine ganzen hundert Dollar. 

Die Kugel blieb auf 23 ſtehen! Die Bank war geſprengt. 
Sie konnte ſoeben noch die 3500 Dollar auszahlen, die 
Winton zuſtanden. 

Die Bankhalter ließen die Köpfe hängen. „Wenn der 
Kerl jetzt von einem Ort zum anderen hinter uns herläuft, 


können wir überhaupt nicht wieder auf einen grünen Zweig 


kommen. Der ſprengt uns ja jedesmal. Das hält ſelbſt 
Monte Carlo nicht aus.“ 

Monto Carlo! Der andere hatte plötzlich einen Einfall: 
„Dieſen Winton müßte man nach Monte Carlo ſchicken!“ 
Eein paar Minuten ſpäter hatte der Gedanke in den 
Köpfen der Bankhalter feſte Form gewonnen. Winton hatte 
gegen den Plan nichts einzuwenden. 7 

Alſo war die Sache ſpruchreif. Jehlte nur noch die 
Finanzierung. Die dauerte auch nicht lange. Eine halbe 
Stunde ſpäter war die Geſellſchaft auf Treu und Glauben 
gegründet, und fünfzig Goldgräber, Pelzjäger und ſonſtige 
Hinterwäldler hatten je hundert Dollar gezeichnet. Dafür 
ſollten fie am Rieſengewinn aus der Sprengung der Spiel- 
bank von Monte Carlo beteiligt ſein. 


Das Geld drückte man Winton zur Beſtreitung der 


Reiſekoſten in die Hand. Dann fuhr er eines ſchönen Tages 
mit ſeinem Schlittengeſpann nach Süden, Monte Carlo und 
dem Reichtum entgegen. — 

Er kam hier im Winter au. Wir hatten großen Betrieb, 
und es gab ein unangenehmes Auſſehen, weil Winton in 
ſeinem Hinterwäldleranzug ins Kaſino gehen wollte. Kopf⸗ 
ſchüttelnd zog er wieder ab. Doch am nächſten Tag war er 
in einem ſchlecht ſitzenden Smoking da. 

Er ſah ſich erſt das Spiel an, notierte, rechnete, ſchrieb 
wieder auf. Dann ſpielte er. Zuerſt verlor er. Er zog ſein 
Buch wieder aus der Taſche, rechnete, ſetzte von neuem. 
Und gewann. Gewann in einem fort. Als er ſpät in der 
Nacht aufitand, hatte er hunderttanſend Goldfranken ge⸗ 
wonnen. 


Am nächſten Abend war er wieder da. Er ſetzte zehn⸗ 
taujend Franken auf fünfzehn. Die Zahl kam heraus. Der 
Croupier ſchob ihm mit zitternder Hand 350 000 Franken zu. 
Dann mußte der Spielleiter einen Augenblick ſchließen, denn 
es war kein Ged mehr da. Winton wartete aber nicht auf 
das neue, ſondern er ging in aller Ruhe in ſein Hotel. Be⸗ 
vor er ſich zu Bett legte, ſchickte er ein Telegramm nach 
Atlin: „Nund eine halbe Million gewonnen.“ 

Was die Geſellſachfter in Britiſch⸗Kolumbien ſagten, als 
fie die Nachricht erhielten, weiß ich nicht. Ich nehme an, 
daß ſie in den Salons einen Pump anlegten und einen 
Teil des zu erwartenden Rieſengewinnes vertranken. Sie 
konnten ſich's ja leiſten. x 

Den Abend darauf war Winton wieder am Spieltiſch. 
Er gewann auch nicht ein einziges Mal. Um Mitternacht 
hatte er bis auf etwas Kleingeld in der Weſtentaſche alles 
verloren. . 

Vollkommen ruhig ſtand er auf, ging zum Poſtamt, 
ſchickte ein neues Telegramm nach Atlin: „Alles verloren. 
Schickt Geld zum Wiederanfangen!“ 

Die Drahtuachricht muß in Atlin wie ein Blitz ein⸗ 
geſchlagen haben. Sicher ſeierten die Leute da drüben noch 
immer den großen Sieg ihres Abgeſandten in Monte Carlo. 
Und nun waren ſie ſo überraſcht, daß ſie gar nicht antworten 
konnten. 

Da wurde Winton ungeduldig, und mit dem allerletzten 
Geld, das er zuſammenkratzte, ſchickte er noch ein Telegramm 
nach Atlin: „Ein bißchen fixer mit dem Gelde! Ich habe 
nichts mehr.“ 

Ich kann mir ungefähr vorſtellen, was inzwiſchen in 
Atlin geſchehen war. Die Geſellſchaſter hatten ſich wohl 
gerade ein wenig von ihrem Schrecken erholt, als das zweite 
Telegramm ankam. Und dann ſtritten ſie ſich, ob ſie neu in 
die Geſellſchaſt einſchießen und das Geld Winton zum neuen 
Sprengverſuch ſchicken oder ſich nicht um ihn kümmern ſoll⸗ 
ten. Dann ſiegte wohl das Gemeinſchaftsgefühl. 

Denn Winton erhielt in den nächſten Tagen ein Tele⸗ 
Frage aus Atlin: „Senden fünſhunderet Dollar zur Heim⸗ 
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So wurde die Kaſinoverwaltung der Mühe enthoben, 
Winton auf ihre Koften eine Fahrkarte nach Britiſch⸗Kolum⸗ 
bien zu kaufen. 


Alte Seebären ſpinnen ein Garn. 
Von G. Wendt⸗Caſpari. 


Jäger und Seelente können die ſchönſten Geſchichten 
erzählen. Leider glaubt man ſie nicht immer. 

Das liegt vielleicht zum Teil daran, daß die Erzähl 
ſtets behaupten, früher fei alles beſſer geweſen. Ja, früher 
Da waren die Menſchen unders, da benahm ſich das Wilb 
anders, da herrſchte auf den Schiffen, überhaupt auf der 
ganzen Welt ein anderes Leben. 

„Ja früher!“ So fängt auch Kapitän Raabe jeine Ges 
ſchichten an. Angenblicklich liegt er mit ſeiner Jolle — die 
iſt zwölf Meter lang — im Newyorker Hafen und freut ſich, 
daß er bald wieder aus, Amerika nach feiner geliebten 
zweiten Heimat in der Südſee ſegeln kann. Denn dem 
Fünfundſiebzigjährigen ſteht Dollarika bis an den Hals. 
Gegen einen anſtändigen Schluck hat Kapitän Raabe nichts 
einzuwenden, aber daß die Jugend in den Vereinigten 
Staaten, ſeitdem er zuletzt vor langen Jahren dort geweſen 
iſt, ſich ſo gewaltig ändern konnte, will ihm nicht gefallen: 
„Früher waren das noch Kerle, aber heute ſind ſie von ge⸗ 
ſchmuggeltem Schnaps, von Rauſchgiften und von ihren 
Piſtolen abhängig, wenn ſie einmal den Mutigen ſpielen 
wollen. Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich einen Augen⸗ 
blick länger als unbedingt nötig in dieſem verhexten Lande 
bleibe, wo man nur von Schnapsſchmugglern und Ver⸗ 
brechern ſprechen hört! Ach früher!“ 

Ja, das iſt eben ſchon lange her, dieſes Früher. Es 
begann, als Raabe ein zwölfjähriger Hamburger Jung' 
war und eines ſchönen Tages auskratzte. Mit einem 
amerikaniſchen Segler kam er nach Auſtralien, lag dort auf 
dem Trockenen und lernte früh das Trinken. An ſich 
ſchadete das früher keinem anſtändigen Matroſen etwas, 
wenn er in den Haſenkneipen einen hinter die Binde goß. 
Das regte mitunter auch die Phantafie an, und ſo kam 


Raabe auf den Einfall, Seeräuber zu werden. Anſcheinend 
haben ſogar die Matroſen einen Schutzengel, wenn ſie auch 
nichts davon wiſſen wollen und ihn durch läſterliches 
Fluchen zu vertreiben ſuchen. Denn Raabe wurde davor 
bewahrt, zu Hamburgs Leidweſen als Pirat an einer Rahe 
zu baumeln, weil ihm in der gleichen Nacht zwei Engländer 
Betäubungsmittel eingaben und nach einer Südſee-Inſel 
verfrachteten, wo es Kannibalen und ſchöne Mädchen gab. 
Glücklicherweiſe wurde der arme Raabe weder von den 
einen noch von den anderen gefreſſen, ſondern es gefiel 
ihm dort unten recht gut, und er blieb da hängen. Das 
ſind nun bald ſechzig Jahre her, und wenn die auch von 
manchem gruſeligen Abenteuer, von Stürmen und Kämpfen 
erfüllt waren — „Kannibalenfeſtmahlen habe ich als Ehren⸗ 
gaſt manches Mal zugeſehen, weil das ja üblich war“ —, 
ſo fühlt er ſich doch nur in ſeiner geliebten Südſee wohl, 
und er will ſein Leben dort unten beſchließen, wo die wahre 
park: zu Haufe ift. Ja, auch ein alter Seebär kann elegiſch 
werden. 


Da iſt ſein engliſcher Kollege Kapitän John Domwdy ein 
wenig nüchterner. Der alte Herr feierte dieſer Tage feinen 
fünfundachtzigſten Geburtstag und erzählte bei der Gelegen⸗ 
heit allerhand. Auch er kratzte mit dreizehn Jahren aus, 
wurde Schiffsjunge auf einem Segler. Mit 22 Jahren war 
er ſchon Kapitän, beteiligte ſich an den Rennen, die ein 
Dutzend Segler jedes Jahr unternahmen, um den erſten 
Tee der friſchen Ernte von Futſchau nach London zu brin⸗ 
gen. Seine beiden Brüder waren auf dieſen Fahrten ſeine 
Konkurrenten. Dieſes Familienrennen bereitete dem da⸗ 
maligen Fürſten von Wales ſolchen Spaß, daß er die drei 
Brüder bei ihrer Ankunft in London zu einem höchſt gemüt⸗ 
lichen Abendeſſen in der Fiſchmarkthalle einlud. 


Seefahrten in kleinen Segelbooten ſind in den letzten 
Jahren in Mode gekommen und haben den betreffenden 
Abenteurern Tagesruhm eingebracht. Von John Dowdy 
ſprach keiner, als dieſer vor ſechzig Jahren eine wirkliche 
Tat ſolcher Art vollbrachte. Sein Schiff war an den Male⸗ 
diven geſcheitert. Die Beſatzung hatte ſich auf eine der 
kleinen Inſeln retten können, fand ſich aber aller Lebens⸗ 
mittel entblößt. Da ſtieg John allein in ein Rettungsboot, 
ſetzte ein Notſegel und verſchwand in Richtung auf Ceylon. 
Das Wagnis gelang, denn in vier Tagen legte er die faſt 
800 Kilometer weite Strecke zurück. Er charterte auf Cey⸗ 
lon einen Dampfer mit Lebensmitteln und langte gerade 
noch rechtzeitig bei ſeinen Leuten an, um ſie vor dem Ver⸗ 
hungern zu retten. 


John Dowdys Schutzengel hatte noch manches Mal 
Gelegenheit, in Tätigkeit zu treten. So damals, als John 
bald nach dem Maledivenabenteuer mit ſeinem Schiff im 
Indiſchen Ozean auf ein Riff auffuhr. Die Inſulaner hiel⸗ 
ten damals den Weißen noch für einen ausgezeichneten 
Sonntagsbraten; deshalb kamen ſie mit ſechzehn Booten 
voller bemalter Krieger an, um ſich John und ſeine Leute 
zu holen. Die Lage war für den Engländer hoffnungslos. 
Da kam im letzten Augenblick noch eine rettende Welle und 
machte den Kaſten wieder flott. Der rannte ein paar Boote 
voller Kannibalen über den Haufen und dampfte davpn. 

Seitdem hielt John Dowdy immer peinlich auf pünkt⸗ 
liches Abdampfen. So auch, als er ſchon Kapitän eines 
großen Paſſagierdampfers war und von Kapſtadt nach Lon⸗ 
don fahren wollte. Unter ſeinen Fahrgäſten befanden ſich 
auch drei fremde Diplomaten, und die hohen Herren ſtanden 
in Gehrock und Zylinder am Kai, hatten noch eifrig mit⸗ 
einander zu reden, obwohl John ſie höflich zum Anbord⸗ 
gehen aufforderte. Von ihrer Wichtigkeit überzeugt, küm⸗ 
merten ſich die Diplomaten nicht um John. Da ließ er die 
Laufbrücke einziehen und losmachen. Nun hatten es die 
Herren im Zylinder natürlich eilig. Sie taten entrüſtet, 
und als das nichts half, wollten ſie an Bord ſpringen. Weil 
aber ihre Gelenke nicht mehr jung genug waren, fielen ſie 
alle drei ins Waſſer, was vielen Leuten einen Heidenſpaß 
bereitete. John kümmerte ſich nicht um ſie, ſah in aller 
Ruhe zu, wie ſie aus dem Waſſer gefiſcht wurden, und fuhr 
weiter. In London wurde er mit gefurchter Stirn emp⸗ 
fangen: Schwere Kränkung, internationale Verwicklungen 
und jo weiter. Das berührte John Domdy wenig: „Mein 
Schiff wartet nicht, bis die Diplomaten ausdebattiert haben!“ 
Damit war die Sache erledigt. 


Ein anderes Mal ſollte er eine königliche Prinzeſſin 
nach Bordeaux bringen. Die Hoheit verbat ſich entſchieden 
das Schrubben der Decks in der Nähe ihrer Staatskabine. 
Zwei Tage lang fügte ſich John Dowdy brummend. Doch 
am dritten ließ er das Verſäumte gründlich nachholen. Die 
Prinzeſſin ſchickte eine Perſon aus ihrer Umgebung zu John 
und ließ ſich den Lärm verbitten. Da antwortete der alte 
Seebär brummig: „Sagen Sie der Hoheit, wenn ſie auch 
an Bord wäre, ſo wollte ich doch nicht mit einem Schiff in 
Bordeaux einlaufen, das wie ein Schweineſtall ausſieht.“ 
Dabei blieb es, und die Prinzeſſin ſagte kein Wort. Nicht 
einmal beim Abſchied. Was John freilich keinen Kummer 
bereitete. a 


Bunte Chronik Ded 


* Der flüchtende Triebwagen. Ein aufregendes Aben⸗ 
teuer hatten kürzlich die Reiſenden eines zwiſchen den japa⸗ 
niſchen Städten Schinjuku und Odawara verkehrenden 
Schnelltriebwagens zu beſtehen. Mehr als hundert Men⸗ 
ſchen befanden ſich in dem dahinraſenden Wagen, als der 
Führer plötzlich die Tür ſeines Standes aufriß und durch 
den Raum ſchrie: „Ich kann den Wagen nicht zum Halten 
bringen!“ Panikartige Aufregung der Fahrgäſte war na⸗ 
türlich die Folge dieſes kopfloſen Verhaltens. Die einen 
verſuchten die mechaniſch verſchloſſene Tür aufzureißen und 
aus dem Wagen zu ſpringen, die anderen wollten ſich durch 
die eingeſchlagenen Fenſter in Sicherheit bringen. Glück⸗ 
licherweiſe konnten Beſonnenere die Aufgeregten an ihrem 
verzweifelten Vorhaben hindern. Inzwiſchen raſte der Zug 
über die Gleisanlagen eines Bahnhofs, in dem er fahrplan⸗ 
mäßig halten ſollte. Die Beamten, die dort auf die Ankunft 
des Wagens warteten, ſahen den Führer mit allen Anzeichen 
der Verzweiflung aus ſeinem Stand heraus winken und 
hörten ihn im Vorbeiraſen um Hilfe ſchreien. Auf den bei⸗ 
den nächſten Bahnhöfen erlebten die Beamten das gleiche 
aufregende Schauſpiel. Inzwiſchen war die Meldung vom 
ungewöhnlichen Vorfall nach Iſebara, dem vierten Bahnhof, 
durchgerufen worden. Wenn es dort nicht gelang, den Wa⸗ 
gen zum Stehn zu bringen, war ein Unglück unvermeidlich, 
da der Zug in den hinter Iſebara liegenden Kurven ent⸗ 
gleiſen mußte. Ein Beamter fand hier auch endlich die ret⸗ 
tende Löſung. Auf dem Bahnhof ſtanden Güterwagen mit 
Strohladungen. Die Bündel wurden in fieberhafter Eile 
herausgeriſſen und auf dem Geleiſe aufgeſtapelt, auf dem der 
Wagen einlaufen mußte. Und das Mittel wirkte. Nachdem 
der Wagen auf das elaſtiſche Hindernis geſtoßen war und 
faſt den ganzen Bahnhof durchquert hatte, wurde er durch das 
Stroh, das ſich in Räder und Maſchine verwickelt hatte, zum 
Stillſtand gebracht. 


* 

* Eine 70jährige Schönheitspreisträgerin. Eine Reihe 
von verſchiedenen Schönheitswettbewerben wurde in Paris 
veranſtaltet. Das ſchönſte Geſicht, die edelfte Figur, der 
kleinſte Fuß, das anmutigſte Lächeln wurden preisgekrönt. 
Auf der Suche nach neuen Objekten der Schönheitskonkur⸗ 
renz kam die Jury auf den Gedanken, auch die ſchönſten 
Augen zu prämtieren, Damit die anderen Reize der Ber 
werberinnen keinen Einfluß auf das Urteil ausüben könn⸗ 
ten, beſchloß die Jury, daß alle Teilnehmerinnen an der 
Augenſchönheitskonkurrenz dicht verſchleiert und in blaue 
Dominos gehüllt zum Wettbewerb erſcheinen mußten. Da⸗ 
durch war es für die Richter unmöglich, das Alter, das all⸗ 
gemeine Ausſehen und die ſonſtigen Merkmale der erſchie⸗ 
nenen Dame feſtzuſtellen. Groß war die Überraſchung des 
Richterkollegtums, als die Beſitzerin der ſchönſten Augen 
ſich als 70ährige alte Frau entpuppte, die heute noch im Be⸗ 
rufsleben ſteht und für den Unterhalt ihrer kleinen Enkel⸗ 
kinder ſorgen muß. Um die Jüngeren und Jungen nicht 
zu verſtimmen, und die ganze Idee der Schönheitskonkur⸗ 
renzen nicht lächerlich zu machen, entſchloß ſich die Jury, 
die getroffene Wahl zu ſuspendieren, und die preisgekrönte 
Greiſin mit einem Geldgeſchenk abzufinden. 
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